
Arthur Moritz Schoenflies
kommt am 17.April 1853 in

Landsberg an der Warthe als jüngs-
tes von dreizehn Kindern einer
wohlhabenden jüdischen Kauf-
mannsfamilie zur Welt. Sein Ur-
großvater, der Pferdehändler Abra-
ham Hillel Schoenflies, 1743 im
neumärkischen (Bad) Schoenfließ,
polnisch Trzcínsko Zdrój, geboren
und mit der Tochter eines Kultusbe-
amten in Frankfurt am Main und
Berlin verheiratet, hat den Familien-
namen Schoenflies nach seinem
Geburtsort angenommen. Moritz
Isaac Schoenflies, der Vater von Ar-
thur Schoenflies, gründet 1837 in
Landsberg an der Warthe ein eige-
nes »Tabak- und Cigarrengeschäft«.
In seinen »Aufzeichnungen zur Fa-
miliengeschichte« erwähnt er be-
sonders »den Umschwung in der
politischen und bürgerlichen Ge-
setzgebung«, der Voraussetzung für
die Entstehung eines jüdischen Bil-
dungsbürgertums Mitte des 19.Jahr-
hunderts war .

Beginn der wissenschaftli-
chen Laufbahn – Kristall-
struktur und die Mathematik

Schoenflies schließt 1876 sein Stu-
dium der Mathematik und Physik
an der Friedrich-Wilhelms-Univer-
sität zu Berlin (heute Humboldt-
Universität) mit der Lehramtsprü-
fung ab und unterrichtet dann am
Berliner Friedrich-Wilhelms-Gym-
nasium. 1877 promoviert er mit der
Dissertation »Synthetisch-geometri-
sche Betrachtungen über Flächen
zweiten Grades und eine aus ihnen
abgeleitete Regelfläche«. Das in La-
tein abgefasste Gesuch um Zulas-
sung enthält die Bitte, die Arbeit »in
nostra lingua«, also in Deutsch, ein-
reichen zu dürfen. 1880 lässt sich
Schoenflies nach Colmar im Elsass
versetzen, wo er bis 1884 als Ober-
lehrer wirkt.

Danach entscheidet er sich für
die Hochschullehrerlaufbahn und
habilitiert sich an der Universität
Göttingen mit der Arbeit »Über die
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Mit  Ar thur  Schoenf l ies  w i rd  im akademischen Jahr  1920/21 der  e rs te
Mathemat ike r  zum Rekto r  de r  Unive rs i tä t  F rankfur t  gewähl t  –  und ve rmut -
l i ch  i s t  de r  Wissenschaf t le r  auch der  e rs te  Jude im Amt  des  Rekto rs  e ine r
deutschen Unive rs i tä t .  D ie  E ingangspassage  se iner  Rekto ra ts rede ,  d ie  s ich
auf  d ie  Mathemat ik  bez ieht ,  i s t  von  ze i t lose r  Aktua l i tä t :  »Abse i t s  a l le r  de r
Tages f ragen,  d ie  unser  Denken und Empf inden heute  in  e rs te r  L in ie  e r fü l -
len ,  ve r läuf t  das  Arbe i t sgeb ie t  de r  mathemat i schen Wissenschaf t .  Jense i t s
von  gut  und böse ,  von  Recht  und Unrecht ,  l i eg t  das  Re ich  ih re r  P rob leme,
bewegt  s ich  d ie  we i te  Wel t  ih re r  Gedanken.  Doch i s t  s ie  ke ineswegs  jeder
Bez iehung zu  den g roßen Zwecken des  s taa t l i chen Organ ismus bar.  Neue
mathemat i sche  Begr i f fe  und Erkenntn isse  s ind  o f tmals  ge rade  aus  der  Ve r -
senkung in  d ie  p rak t i schen Bedür fn isse  von  Naturwissenschaf t  und Tech-
nik entstanden.« /1/ Aus Anlass seines 150.Geburtstags und seines 75.Todes-
tages  w i rd  im Fo lgenden an  ihn  e r inner t .
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Arthur Schoen-
flies während sei-
ner Frankfurter
Zeit: Der aus Kö-
nigsberg kommen-
de Naturwissen-
schaftler wird der
erste Ordinarius
für Mathematik an
der neu gegründe-
ten Frankfurter
Universität. Zum
Abschluss seiner
Professorenzeit
lenkt er auch noch
die Geschicke der
jungen Universität
als Rektor. 
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Der Verkünder und Verbreiter 
der Mengenlehre
Zum 150. Geburtstag von Arthur Schoenflies (1853–1928) – 
Rektor der Universität Frankfurt in der zweiten Gründungsphase 



Walter Nernst, dem Nobelpreisträ-
ger für Chemie von 1920, verfasst
hat. Es wird immer wieder bearbei-
tet und um neue Entwicklungen
wie den Nernstschen Wärmesatz
und die Einsteinsche Relativitäts-
theorie ergänzt, erlebt elf Auflagen,
wird ins Amerikanische und zwei-
mal ins Russische übersetzt. Unter
anderem erlaubt der finanzielle Er-
folg dieses Buches Schoenflies, eine
Familie zu gründen . 

Ordinarius in Königsberg –
Einstieg in die Mengenlehre

1899 wird Schoenflies auf den zwei-
ten Lehrstuhl für Mathematik an
die Albertus-Universität in Königs-
berg in Preußen berufen. Er verfasst
für die Deutsche Mathematiker-Ver-
einigung Berichte über »Die Ent-
wicklung der Lehre von den Punkt-
mannigfaltigkeiten« (heute: »topo-
logische Räume«) und macht da-
durch ein allgemeines mathemati-
sches Publikum mit der von Georg
Cantor begründeten Mengenlehre
vertraut. Seine Idee ist, die Topolo-
gie der Ebene und des Raumes in
gleicher Weise auf eine axiomati-
sche Grundlage zu stellen, wie es
der geniale David Hilbert für die In-
zidenz- und Kongruenzgeometrie
getan hat. Schoenflies’ Arbeiten ha-
ben, obwohl sie auch auf Wider-
spruch gestoßen sind, ein wichtiges
und grundlegendes Gebiet der Ma-
thematik in Bewegung gebracht
und damit die Entwicklung des Fa-
ches in der ersten Hälfte des
20.Jahrhunderts maßgeblich beein-
flusst. Sein Nachfolger in Königs-
berg, Georg Faber, rühmt Schoen-
flies als »verdienten Verkünder und
Verbreiter seines [Cantors] Ruh-
mes«. /3/

Unsterblich in der Reinen Ma-
thematik ist der »Satz von Schoen-
flies«, der besagt, dass jedes von ei-
ner einfach geschlossenen Kurve
berandete beschränkte Gebiet um-
kehrbar eindeutig auf die Kreis-
scheibe abgebildet werden kann.
Dieser Satz ist bis heute Anlass für
weiterführende mathematische Un-
tersuchungen, die sich darum
bemühen, den Beweis zu vereinfa-
chen und die Aussage in Richtung
auf Differenzierbarkeitseigenschaf-
ten der auftretenden Funktionen
und höherdimensionale Verallge-
meinerungen zu verschärfen .
Schoenflies verfasst auch für die En-
zyklopädie der Mathematischen
Wissenschaften, die monumentale
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Seiner Vaterstadt Landsberg an der Warthe, die den Beina-
men »Parkstadt des Ostens« hat, schenkt Schoenflies ein er-
erbtes Grundstück von 50 Morgen, den so genannten »Schoen-
flies-Park«.
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1896 heiratet Schoenflies Emma Amalie Levin, die von Max
Liebermann porträtiert wird. Sie hat in Aufzeichnungen über
ihre Gespräche mit Liebermann berichtet, die dessen bekannte
Schnoddrigkeit dokumentieren.
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Bewegung eines starren räumlichen
Systems«. Weil mit der Zulassung
als Privatdozent keine Besoldung
verbunden ist, lebt Schoenflies die
nächsten Jahre vom Familienver-
mögen. 1888 erreicht der nach Göt-
tingen zurückberufene, nur wenige
Jahre ältere Felix Klein – er hat zu
diesem Zeitpunkt schon eine große
Karriere mit Berufungen nach Er-
langen, München und Leipzig hin-
ter sich – für Schoenflies ein Privat-
dozentenstipendium und 1892 eine
außerordentliche Professur für An-
gewandte Mathematik.

In dieser Zeit begründet Schoen-
flies seinen Nachruhm mit der ma-
thematischen Behandlung der Kris-
tallstruktur mit gruppentheoreti-
schen Methoden. Die internationale
Darstellung der 32 Kristallklassen
beruht jahrzehntelang auf von
Schoenflies eingeführten Symbolen.
Sie sind bis heute in der physikali-
schen Spektroskopie in Gebrauch,
während sie in der eigentlichen
Kristallographie von den Hermann-
Mauguin-Symbolen abgelöst wur-
den. Auf Anregung von Klein sucht
Schoenflies die orientierungsum-
kehrenden kristallographischen
Raumgruppen. Er stellt Ende der
1880er Jahre etwa gleichzeitig mit
dem in St. Petersburg tätigen Jew-
graf S. von Fedorow fest, dass es da-
von 165 gibt. In einem Brief an Fe-
dorow billigt Schoenflies diesem die
Priorität an der Entdeckung zu, aber
es besteht kein Zweifel, dass er seine
Ergebnisse völlig unabhängig von
Fedorow erzielt und auch anders be-
gründet hat. Aus ihrem Briefwech-
sel ergibt sich, dass der Schlussstein
im Gebäude der 230 Raumgruppen
von Schoenflies und Fedorow ge-
meinsam gesetzt wird. /2/ Anerken-
nung von russischer Seite erfährt
Schoenflies: Er wird in die Kaiser-
lich-Mineralogische Gesellschaft zu
St. Petersburg gewählt.

Die praktischen Kristallographen
und Physiker halten allerdings lange
nichts von solch’ abstrakten Überle-
gungen. Das ändert sich aber, als
Max von Laue 1912 die Beugung
der Röntgenstrahlen durch kristalli-
nische Medien entdeckt und als
notwendiges theoretisches Substrat
genau das braucht, was Fedorow
und Schoenflies geschaffen haben.

Bekannt in weiteren Kreisen wird
Schoenflies durch den »Nernst-
Schoenflies«, ein Lehrbuch zur Dif-
ferential- und Integralrechnung, das
er gemeinsam mit dem Physiker



Zusammenfassung mathematischen
Denkens im ersten Drittel des
20.Jahrhunderts, Beiträge zur Men-
genlehre, zur Kinematik, über Sym-
metrie und Struktur der Kristalle
und über Projektive Geometrie.

Auf dem Internationalen Mathe-
matikerkongress 1900 in Paris hatte
David Hilbert 23 mathematische
Probleme als Aufgaben für die Ma-
thematiker des 20.Jahrhunderts
formuliert. Im Rahmen der Unter-
suchung des 18.Hilbertschen Pro-
blems konnte Ludwig Bieberbach
die Schoenfliesschen Arbeiten über
die kristallographischen Raumgrup-
pen auf den n-dimensionalen Raum
verallgemeinern. Deshalb ist
Schoenflies 1910 wahrscheinlich die
treibende Kraft bei der Berufung
von Bieberbach nach Königsberg.
Bieberbach bewahrt sich Zeit seines
Lebens eine große Verehrung für
Schoenflies, obwohl er nach 1933
zum Protagonisten der »Deutschen
Mathematik« wird. Deren Vertreter
wenden sich gegen den sehr knap-
pen und abstrakten Darstellungsstil
der Mathematik, der sich seit An-
fang des 20.Jahrhunderts zuneh-
mend in der mathematischen Lite-
ratur findet. Sie versteigen sich da-
bei zu der abstrusen und antisemiti-
schen Behauptung, dass dieser Stil
rassisch begründet sei.

Schließlich in Frankfurt:
Aufbau der Naturwissen-
schaftlichen Fakultät

Nach zwölf Jahren verlässt Schoen-
flies Königsberg und folgt 1911 ei-
nem Ruf nach Frankfurt am Main.
Dort wird die Akademie für Sozial-
und Handelswissenschaften in eine
Universität umgewandelt und
Schoenflies erwartet die reizvolle
Aufgabe, eine Naturwissenschaftli-
che Fakultät einzurichten. Die Pro-
fessoren der neuen Fakultät kom-
men zum überwiegenden Teil aus
der Akademie und den traditions-
reichen Senckenbergischen Institu-
ten. Nur Mineralogie und Theoreti-
sche Physik müssen mit Professoren
von auswärts besetzt werden.
Den Lehrstuhl für Theoretische
Physik erhält Max von Laue, der als
Nobelpreisträger des Jahres 1914
zum Ruhm der jungen Universität
beiträgt. Ihn zieht es jedoch 1918
nach Berlin in die Nähe von Albert
Einstein und Max Planck. Das Pro-
blem wird mit Unterstützung des
Dekans Schoenflies »auf ebenso ori-
ginelle wie wohl einmalige Weise in

der deutschen Universitätsgeschich-
te gelöst«. In Berlin wirkt nämlich
als Extraordinarius Max Born, der
mit Begeisterung Vorlesungen hält.
Für ihn bleiben aber neben Planck
nur kleinere Spezialvorlesungen.
»Also schlugen beide, die sich aus
Göttinger Studienzeit kannten und
schätzten, ihren Fakultäten und
dem Ministerium für Kunst und
Volksbildung vor, ihre Lehrstühle zu
tauschen.« /4/

Born wendet sich bald nach Göt-
tingen und schlägt für seine Nach-
folge den Privatdozenten Otto Stern
vor. Dazu schreibt er an Einstein:
»Ich möchte natürlich Stern haben.
Aber Wachsmuth will nicht; er sagte
mir: ›Ich schätze Stern sehr, aber er
hat solch zersetzenden, jüdischen
Intellekt!‹ Es ist wenigstens offener
Antisemitismus. Aber Schoenflies
und Lorenz wollen mir helfen.«/5/ 

Auf den 1915 errichteten zwei-
ten Lehrstuhl für Mathematik holt
Schoenflies den von ihm geschätz-
ten Bieberbach, der 1921 nach Ber-
lin wechselt. In Frankfurt folgt ihm
Max Dehn, der in Forschung Frank-
furt 4/2002 gewürdigt wurde./6/

1920 wird Schoenflies zum Rek-
tor gewählt. Als Rektor setzt sich
Schoenflies – wohl in Erinnerung
an seinen Lehrer Elwin Bruno
Christoffel, der sich so sehr um die
deutsche Universität Straßburg
bemüht hat, und seine eigene Leh-
rertätigkeit in Colmar – für die
Gründung eines Elsaß-Lothringen-
Instituts in Frankfurt ein, um den
aus Straßburg nach dem Ersten
Weltkrieg vertriebenen deutschen
Dozenten eine neue Heimat im
Reich zu geben. Zweck dieses Insti-
tuts ist die »Pflege der gemeinsamen
wissenschaftlichen und kulturellen
Interessen der Elsaß-Lothringer im
Reich«, heißt es in der Satzung der
Einrichtung, die unter dem Rekto-
rat von Schoenflies im März 1921
verabschiedet wird. 

Auch als Rektor kann sich
Schoenflies in der Frage der Nach-
folge Born nicht gegen den Grün-
dungsrektor Richard Wachsmuth
durchsetzen, der in der Frankfurter
Physik immer noch den Ton angibt.
Stern nimmt im Herbst 1921 einen
Ruf nach Rostock an, schließt aber
das berühmte »Stern-Gerlach-Ex-
periment« im Sommer 1922 noch
in Frankfurt ab. Borns Nachfolger
wird als Kompromisskandidat Er-
win Madelung, von Born als alter
Freund und höchst verdienstvoller

Physiker bezeichnet. Madelung ist
kein Antisemit und kein Nazi, so er-
hält er den Lehrstuhl und kann an-
dererseits nach Ende des Zweiten
Weltkrieges die Physik in Frankfurt
wieder aufbauen. Der bedeutendere
Physiker ist jedoch Stern, der 1943
den Nobelpreis für Physik erhält.

Ein neues preußisches Gesetz
über eine Altersgrenze auch für
Professoren hat seine Emeritierung
noch vor dem Ablauf seiner Rekto-
ratszeit zur Folge. Das administrati-
ve Problem wird dadurch gelöst,
dass der Minister die kommissari-
sche Verwaltung des Lehrstuhls
durch Schoenflies noch für ein Se-
mester genehmigt. 

Der national-liberale
Familienpatriarch

Schoenflies stirbt in Frankfurt am
Main am 27. Mai 1928 nach kurzem
Krankenhausaufenthalt. Arthur
Schoenflies steht – wie in einem
Nachruf im Israelitischen Familien-
blatt ausgeführt wird – sein Leben
lang treu zum jüdischen Glauben .
Er ist traditionsbewusst, ohne zionis-
tische Gedanken zu vertreten und
ohne Zweifel ein überzeugter Ver-
treter jüdischer Assimilation, wie sie
im Bildungsbürgertum des 19. Jahr-
hunderts verbreitet ist. Sein privates
Leben ist mathematisch genau ge-
plant und ausgerichtet, stark von
Verstand und Vernunft geprägt. Er
gibt sich zu Hause vielfach als auto-
ritärer Familienpatriarch, wie er da-
mals im Bürgertum häufig anzutref-
fen war. Daneben ist er, wie viele
Gelehrte seiner Zeit, ein Kenner
und Liebhaber der Antike, ihrer
Sprachen und Kultur. In der Musik
gilt seine ganze Liebe Beethoven.

Hochschulpolitisch ist Schoen-
flies mit großem Einsatz tätig. Ne-

■6
■5

U n i v e r s i t ä t s g e s c h i c h t e

F o r s c h u n g  F r a n k f u r t  2 / 2 0 0 3  67

Arthur Schoen-
flies in Königs-
berg: Hier lehrt er
seit 1899, stellt
wichtige »Sätze«
auf und verfasst
das erste Lehr-
buch zur damals
jungen Mengen-
lehre.
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Name Schoenflies ist untergegan-
gen, jedenfalls in unserer Familie«,
schreibt ein Enkel von Arthur
Schoenflies. ◆

ben den Tätigkeiten als Dekan und
Rektor bemüht er sich um Förde-
rung der Studentenschaft und ihrer
Selbsthilfeeinrichtungen, aber auch
um Stifter und Sponsoren. So
schreibt Rektor Fritz Drevermann
zum Tod von Schoenflies an seine
Witwe: Die Universität »verliert den
Organisator der Vereinigung von
Freunden und Förderern der Uni-
versität, der es in schwerer Zeit ver-
stand, immer wieder neue Mittel
für die Universität zusammen zu

bringen. Und sie verliert einen der
bewährtesten Freunde der Jugend,
der mit seinem Innersten mit dem
ganzen Erziehungswesen der Hoch-
schule zusammenhing...« /7/

Die allgemeinpolitische Einstel-
lung im Hause Schoenflies zeigt sich
daran, dass der sonntägliche Nach-
tisch beim Mittagessen aus einem
Pudding in den Farben schwarz-
weiß-rot bestand. Deshalb trifft ein
Satz des bekannten Münsteraner
Funktionentheoretikers Heinrich
Behnke sicher auf ihn zu: von den
Professoren wurde im allgemeinen
bis zum Beweis des Gegenteils an-
genommen, sie seien deutsch-natio-
nal. Damit unterscheidet Schoen-
flies sich von seinem Bruder Georg
und dessen zwei in der Literaturge-
schichte bekannten Enkeln: der
Dichterin Gertrud Kolmar, 1943
vermutlich in Auschwitz ermordet,
und dem Essayisten und Philo-
sophen Walter Benjamin, der sich
1940 nach einem vergeblichen
Fluchtversuch in Spanien das Leben
nimmt. Walter Benjamins Bruder
Georg, 1942 im KZ Mauthausen er-
mordet, war mit der späteren Justiz-
ministerin der DDR, Hilde Benja-
min, verheiratet.

Alle fünf Kinder von Schoenflies
werden Opfer der Verfolgungsma-
schinerie des Dritten Reiches, was
dem Vater erspart bleibt. Trotzdem
gehört er einer Mathematikergene-
ration an, die zum größten Teil we-
nige Jahre später dem Wahnsinn
des Dritten Reiches zum Opfer fal-
len sollte. Das Leben und das Um-
feld von Arthur Schoenflies sind ein
Beispiel dafür, wie die Geschichte
auf die Katastrophe des Dritten Rei-
ches hinsteuert, bei der ein bedeu-
tender Teil der deutschen Wissen-
schaftler vernichtet oder vertrieben
wird und damit auch ihre Diszipli-
nen einen unvergleichbaren Exodus
erleiden. »Die Welt, in der er lebte,
ist spätestens 1933 untergegangen
und zwar endgültig. Aber auch der
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Prof. Dr. Dr. h.c. Rudolf Fritsch, 63, stu-
dierte Mathematik und Physik an der
Ludwig-Maximilians-Universität Mün-
chen und an der Universität des Saarlan-
des, wo er 1968 promovierte. Er habili-
tierte sich 1973 an der Universität Kons-
tanz und ist seit 1981 Inhaber des Lehr-
stuhls für Didaktik der Mathematik an
der Ludwig-Maximilians-Universität,
1999 wurde er mit der Ehrendoktorwür-
de der Universität Sofia ausgezeichnet.
Mit Renzo Piccinini veröffentlichte
Fritsch 1990 »Cellular structures in
topology« (in der Reihe »Cambridge stu-
dies in advanced mathematics«), mit
seiner Frau Gerda Fritsch 1994 »Der
Vierfarbensatz« (1998 in englischer
Übersetzung »The Four Color Theorem«),
mit Jürgen Flachsmeyer und dem 2002
verstorbenen Hans-Christian Reichel
2000 »Mathematik – interdisziplinär«.
Gerda Fritsch, 60, studierte Rechtswis-
senschaften an der Ludwig-Maximilians-
Universität München, der Julius-Maximi-
lians-Universität Würzburg und an der
Universität des Saarlandes. Nach dem
zweiten juristischen Staatsexamen war
sie kurze Zeit als Akademische Rätin an
der Universität Konstanz tätig. Seit 15
Jahren beschäftigt sie sich mit Mathe-
matikgeschichte, insbesondere mit den
Biografien von Mathematikern. Sie ist
zusammen mit ihrem Mann Autorin der
Bücher über den Vierfarbensatz und ei-
niger biografischer Notizen, zum Beispiel
über Augustus de Morgan.

Die Autoren

Schoenflies
stirbt am 27. Mai
1928: Die Todes-
anzeige erscheint
in den Frankfurter
Nachrichten. 
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Das Grab von
Schoenflies auf
dem Frankfurter
Hauptfriedhof. Die
Pflege hat inzwi-
schen die Johann
Wolfgang Goethe-
Universität über-
nommen.
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